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Der Prediger - Gemeinschaft und Mitarbeiter

Referat bei der Hauptkonferenz der Reichgottesarbeiter-Vereinigung vom 21. bis 24.
April 1987 im Erholungsheim Schönblick in Schwäbisch Gmünd

Thema der Tagung: Du sollst mein Prediger bleiben

Es soll  die Einstellung angesprochen werden, die der Prediger zur Gemeinschaft
und den Mitarbeitern hat.
Es soll gefragt werden nach dem Umgang mit unsern Brüdern und Schwestern, nach
unserm Verhältnis zu den Mitarbeitern.
Ich  möchte  das  Thema  darum  ein  wenig  verlängern,  damit  es  ganz
unmissverständlich wird:
Der Prediger - sein Verhältnis zur Gemeinschaft und den Mitarbeitern
Am liebsten aber rücke ich die Hauptsache an den Anfang und formuliere so:
Das Verhältnis des Predigers zur Gemeinschaft und den Mitarbeitern

Ich bin dankbar, dass die Mitarbeiter besonders genannt sind. In der Tat spielen sie
eine  wichtige  Rolle  im Leben  einer  Gemeinschaft  und  im Dienst  des  Predigers.
Manchmal stelle ich mir vor, dass ein Meinungsforschungsinstitut auf den Gedanken
kommen könne, das Verhältnis aller Gemeinschafts-Prediger zu ihren Vorständen zu
erforschen. Und das Ergebnis würde eines Tages veröffentlicht. Ich fürchte fast, das
gäbe eine "Bilanz des Schreckens".

Ja, es ist schon ein wichtiges Thema. Vielleicht auch ein "gefährliches" Thema. Über
christliche Bruderschaft zu reden, muss wohl immer ein Bußgeschehen sein. Aber
ohne Buße kommt niemand voran, auch keine Gruppe die sich "Bewegung" nennt.
Alles, was ich hier sage, muss ich zuallererst mir selber sagen. Vieles geht dabei mir
selbst  unter  die  Gürtellinie.  Dieser  Vortrag  kostete mich  einige Wege zu meinen
Brüdern, zu denen sich mein Verhältnis in letzter Zeit abgekühlt hat. Nur so kann ich
es wagen, über dieses Thema zu reden.

Über ein Verhältnis sollen wir also nachdenken. Jedes Verhältnis hat eigentlich zwei
Ebenen. Die erste Ebene ist das Bezugssystem, in dem man zueinander steht. So
gibt es z. B. ein Ehe-, ein Lehr- oder ein Arbeits-Verhältnis usw. Wie man dieses
Verhältnis ausfüllt, ob z. B. die Ehe gut oder schlecht geführt wird, das wird erst auf
der zweiten Ebene sichtbar. Hier geht es dann um das Verhalten innerhalb eines
"Verhältnisses" oder eines Bezugssystems oder -  wie man sich heute auch gern
ausdrückt - innerhalb einer vorhandenen Struktur.

Ich möchte diese beiden Ebenen nacheinander behandeln und überschreibe meine
beiden Teile ganz schlicht so:

I. Wie wir zueinander stehen 
II. Wie wir miteinander leben

Ich befürchte, dass ich Ihnen im ersten Teil gar nichts Neues sagen kann und hoffe,
dass  Sie  sich  den  zweiten  Teil  als  kleinen  Nachhilfeunterricht  in  Sachen
Brüderlichkeit gern gefallen lassen.



I. Wie wir zueinander stehen 

(Strukturfragen)

1. Das "Ein-Mann-System"

Das  Bezugssystem,  in  dem  Prediger  und  Gemeinschaft  zueinander  stehen,  ist
innerhalb unserer Bewegung nicht immer einheitlich gesehen und praktiziert worden.
Vielleicht machen wir uns das am folgenden Beispiel klar.

Ein  junger  Bruder  übernimmt  den  Dienst  in  einer  anderen  Gemeinschaft.  Diese
Gemeinschaft war zugleich vierfach verwaist, denn mit dem Vorgänger war nicht nur
der Prediger verstorben, sondern zugleich auch deren Vorsitzender, der Schriftführer
und  der  Kassierer,  alle  in  einer  Person.  Als  der  junge  Bruder  anfängt,  einen
arbeitsfähigen  Vorstand  und  Mitarbeiterkreis  zu  sammeln,  sagt  die  Witwe  des
verstorbenen Predigers zu ihm, er solle doch unter keinen Umständen die Brüder
und Schwestern mit Du ansprechen, ihr Mann hätte das auch nie getan und wäre gut
dabei gefahren.

Dieser  alte  Prediger  -  ich  hatte  das  Glück,  ihn  kennenzulernen  -  war  ein  ganz
gediegener, treuer und demütiger Mann. Ich bin ihm über das Grab hinaus zu viel
Dank  verpflichtet.  Er  hatte  einst  eine  traditionsreiche  Bibelschule  besucht  und
praktizierte offenbar das, was er dort gelernt hatte. Das Bezugssystem, der Status,
in  dem  sich  diese  Generation  von  Predigern  zur  der  ihnen  anbefohlenen
Gemeinschaft sah, kann man durch die Bilder "Hirt und Herde", "Lehrer und Schüler"
oder  auch  "Priester  und  Laie"  wiedergeben.  Natürlich  gibt  es  im  NT  durchaus
Belegstellen für ein solches System, das wir ja gern und zutreffend das "Ein-Mann-
System"  nennen.  Man  spricht  in  diesem  Zusammenhang  auch  von  einer
Betreuungsstruktur.  Daneben kennt  das  NT noch ein  ganz  anderes System.  Ich
möchte es in Anlehnung an das vorige das "Ein-Leib-System" nennen. Natürlich will
ich damit keine neue Bezeichnung einführen. In der Regel sprechen wir hier gern
vom allgemeinen Priestertum.

2. Das "Ein-Leib-System"

Es wird am eindrücklichsten in 1.  Korinther 12 dargestellt.  Es gibt  viele Gründe,
diesem System den Vorzug zu geben. Es scheint der Grundkonzeption des NT viel
näher  zu  stehen  und  damit  auch  wichtigen  Aussagen  Jesu.  Dieses  wunderbar
anschauliche Bild vom Leib enthält  eine Reihe wichtiger Aussagen, die uns beim
Nachdenken über unser Thema wertvolle Hilfe leisten können. Ich brauche diesen
Text hier nicht vorzulesen. Doch die wichtigsten Aussagen, die hinter diesem Bild
stehen, sollen wenigstens angedeutet sein. z. B.:

- Kein Glied der Gemeinde muss ohne Gabe und Aufgabe sein.
- Die verschiedenen Christen haben unterschiedliche Gaben.
- Scheinbar kleine Gaben können besonders wichtig sein.
- Jeder Christ hat nur beschränkte Gaben. - Christen können nur in gegenseitiger 
   Ergänzung bestehen.
- Nur in ihrer Gesamtheit ist die Gemeinde lebenstüchtig (und damit diensttauglich, 
   Licht der Welt, Salz der Erde).



- Kein Christ kann die Führungsrolle beanspruchen.

Nun ist gewiss in diesem Text von den Geistesgaben die Rede und nicht von den
Gemeindestrukturen.  Wir  werden ihn also nicht  überziehen dürfen.  Und dennoch
scheint  hier  das  innere  Gefüge der  Gemeinden  in  urchristlicher  Zeit  sichtbar  zu
werden. Das Verhältnis des Predigers zu der ihm anbefohlenen Gemeinschaft sollte
sich darum immer wieder neu an diesem Bild vom Leib orientieren. Wir wollen im
zweiten Teil versuchen, über die praktischen Konsequenzen nachzudenken, die sich
daraus ergeben.

3. Die Schwierigkeiten beim "Ein-Leib-System"

Wir  dürfen  nun  auch  nicht  die  Schwierigkeiten  verschweigen,  die  sich  bei  der
Verwirklichung dieses Systems ergeben. Sie sind immerhin so groß, dass mancher,
der dieses System theoretisch voll bejaht, es praktisch nicht vollzieht.

a.  Der  Prediger  muss  sich  oft  gegen  die  Erwartungshaltung  der  Gemeinschaft
stellen.

Ein  Prediger,  der  es  wagt,  der  von  vielen  Gemeinschaften  so  heißgeliebten
Betreuungsstruktur entgegenzutreten, erfährt Widerstand. Vielleicht muss er sogar
gegen  seinen  Anstellungsvertrag  handeln.  Nach  dem  überaus  wichtigen  Wort
Epheser 4,  12 soll  er ja seinen Dienst ausrichten, "damit  die Heiligen zugerüstet
werden zum Werk des Dienstes".

b. Das Berufsbild des Predigers wird unübersichtlich und unatraktiv.

Das "Ein-Mann-System" ist klar, eindeutig und unkompliziert. Da weiß man, was man
hat.  Oben ist  oben,  und unten  ist  unten.  Das  "Ein-Leib-System"  dagegen ist  im
höchsten Grade unübersichtlich und voller Konfliktstoffe. Da kann, ja da soll sogar
jedes Glied am Leib wann und wo es will  aktiv  werden.  Da ist  der Prediger vor
Überraschungen  nie  sicher.  Aber  eben dies  scheint  uns  Gott  zuzumuten.  -  Man
spricht heute viel von einer zu beobachtenden Identitätskrise des Predigerstandes.
Vielleicht  ist  sie  positiv  zu  werten.  Vielleicht  ist  sie  ein  Zeichen  dafür,  dass  die
Prediger  heute  weniger  als  früher  in  der  Gemeinschaft  als  herausgehobene
Experten angesehen werden, sondern nur als Bruder unter Brüdern. Ich halte das
als ausgesprochen heilsam, auch wenn ich mich darüber - Gott sei's geklagt - meist
sehr ärgere.

c. Dem Prediger fehlen die Zeit und die Kraft zu vermehrter Kommunikation.

In  der  Tat:  Man  kommt  bei  der  Betreuungsstruktur  mit  einem  Minimum  an
Kommunikation  aus.  Ich  kannte  Prediger,  die  hielten  Mitgliederstunden  und
Vorstandssitzungen beinahe für schädlich, und sie kamen offenbar auch ohne sie
aus. Das aber wäre bei der Verwirklichung des "Ein-Leib-Systems" ganz und gar
unmöglich.

d. Der Gemeinschaft fehlt eine vertrauensvolle Atmosphäre. In einer Gemeinschaft,
in der es "knistert", kann ich meinen Predigtdienst immer noch auf Jahre hindurch
recht und schlecht durchziehen, Sonntag für Sonntag. Aber eine Mitgliederstunde



oder  gar  eine  intensive  Kommunikation  wären  hier  tatsächlich  ausgesprochen
"lästig", wenn auch überaus not-wendig.

e. Der Prediger ist zu seinem Dienst innerhalb des " Ein-Leib-Systems" ungenügend
ausgerüstet.

Alle Predigerschulen rüsten zwar den Prediger mehr oder weniger gründlich zum
Predigen aus - und das ist richtig und wichtig -; aber ich habe den Eindruck, dass
daneben die Anleitung, wie der Prediger die ganze Gemeinschaft zum Zeugendienst
zurüsten kann, zu kurz kommt. Und welche Predigerschule bereitet den künftigen
Prediger darauf vor, nicht immer Motor, sondern vielmehr Anlasser, Multiplikator und
Koordinator zu sein? Auch wünschte ich mir für  uns Prediger (bitte steinigen Sie
mich  jetzt  nicht,  sondern  hören  sie  erst  einmal  sorgsam  hin!)  einige  solide
Grundkenntnisse der Psychologie. Mancher jahrelang schwelende Konflikt in einer
Gemeinschaft  würde  auf  diese  Weise  durchsichtig  gemacht  und  einer  Lösung
zugeführt werden. Sagen Sie nicht voreilig, die Gemeinde solle nicht Anleihen bei
der  Welt  aufnehmen.  Ich  halte  Gott  für  so groß,  dass er  auch außerhalb  seiner
Gemeinde  wirkt  und  Gaben  austeilt.  Ich  weiß,  dass  sie  hier  mit  einer  Flut  von
Literatur  überschüttet  werden,  die  die  Psychologie  als  Allheilmittel  anpreist.
Psychologie wird zum Abgott.  Ohne Zweifel  gilt  es hier,  auf der Hut zu sein und
sorgfältig auszuwählen. (Wo sind verantwortliche Psychologen, die das für uns tun?)
Wenn man Psychologie das sein lässt, was sie für uns nur sein kann, nämlich eine
Hilfswissenschaft  zur  Theologie,  dann  kann  sie  uns  ganz  wertvolle  Hilfestellung
geben. In einem ev. Krankenhaus in der DDR, in dem auch viele nichtchristliche
Angestellte  arbeiten,  sagte  neulich  jemand:  Wenn  unsere  Krankenhausleitung
einmal einen Volkshochschulkurs über  sozialistische Leitungsfähigkeit  absolvieren
würde, wäre unser Betriebsklima auch so gut wie in manch anderen Betrieben. -
Übrigens: ich glaube, dass die Apostel  und Propheten sehr viel  von Psychologie
verstanden haben.

4. Hilfestellung zur Überwindung der Schwierigkeiten

Durch  das  Aufzeigen  der  Schwierigkeiten  bei  der  Überwindung  der
Betreuungstruktur wollte ich niemandem den Mut nehmen. Ich wollte nur zeigen,
welche Schwierigkeiten da sind, aber sie sind überwindbar. Verschweigen möchte
ich nicht,  dass ich das Bild,  dass der  Apostel  Paulus vom Leib zeichnet,  für  ein
Idealbild halte. So sollte es sein! Aber so wird es nie hundertprozentig sein Es wird in
der Gemeinde immer auch Menschen geben, die nur betreut werden können und
auch müssen! Freilich nicht allein durch den Prediger! Und wir werden auch nicht in
allen  Gemeinschaften  unseres  Arbeitsbereiches  dieses  Ideal  auch  nur  halbwegs
verwirklichen können, schon aus Zeitgründen nicht. Aber dass wir dennoch dieses
Bild immer wieder vor Augen haben. Das Mindeste, was dabei herausspränge, wäre
dies,  dass  wir  die  Verantwortlichkeit  des  Gemeinschaftsvorstandes  und  die
Vorschläge  der  Geschwister  in  der  Mitgliederstunde  und  anderswo  ganz  ernst
nähmen. Es ist ganz schlecht, wenn Mitgliederstunden und Vorstandssitzungen zu
einer  Farce  erniedrigt  werden,  weil  man  Brüder  und  Schwestern  zu
Befehlsempfängern oder Betreuungsobjekten degradiert. Wir sollten uns vornehmen,
jeden Vorschlag und jegliche Anregung - auch wenn sie negativ formuliert sind - mit
wohlwollendem Entgegenkommen entgegenzunehmen! Gerade so fördern wir  die
Mitverantwortung und machen Mut zum Mitdenken. Tun wir das alles aber nicht, so
steht viel auf dem Spiel. Eine Gemeinschaft bleibt unmündig, befähigte Brüder und



Schwestern kommen nicht zum Einsatz,  wertvolle Gaben bleiben ungeweckt  und
ungefördert und darum auch ungenutzt. Man fragt heute in der Christenheit vermehrt
nach den Laien. Man erkennt sehr richtig, dass der sog. Experte niemals die ganze
Kirche  vertreten  und  leiten  kann.  Jemand  sagte  sogar,  die  Zukunft  der  Kirche
entscheide sich  -  menschlich  gesprochen -  an  der  Laienfrage  (Goessel).  Darum
können wir es uns in unsern Gemeinschaften nicht leisten, dass gerade wir, die wir
doch unter der Fahne (unter dem Signum) der Laienarbeit angetreten sind, gerade
an dieser Stelle re-signieren - diese Fahne zurückzunehmen.

II. Wie wir miteinander leben

Es geht jetzt darum, darüber nachzudenken wie wir das Verhältnis, in dem wir uns
zu  unsern  Brüdern  und  Schwestern  befinden.  mit  Leben  erfüllen,  wie  wir  es
ausleben, ob es ein gutes und damit brüderliches und liebevolles wird, also wie wir
uns  innerhalb  dieses  Verhältnisses  verhalten.  Ich  wende  mich  nur  an  Prediger,
obwohl das Verhältnis ja auch von der anderen Seite, von der Gemeinschaftsseite
her belastet sein könnte. Aber heute sind wir einmal dran. Ich glaube auch, dass kein
Mensch auf  der  weiten Welt  durch  sein Fehlverhalten  einer  Gemeinschaft  soviel
Schaden zufügen kann, wie gerade ihr Prediger.

Ich  habe  einige  Thesen  vorbereitet,  zu  denen  ich  jeweils  etwas  sagen  will.  Sie
orientieren sich meist an 1. Korinther 12. Die Thesen sind Antworten auf die Frage:

Was  kann  ein  Prediger  tun,  um  das  Miteinander  in  der  Gemeinschaft  zu
fördern?

1.  Ein  Prediger  fördert  das  Miteinander  in  der  Gemeinschaft,  wenn  er  sich  als
Lernender unter seinen Brüdern und Schwestern versteht.

Wenn es wahr ist, dass nicht alle Glieder in der Gemeinde Christi gleiche Gaben
oder gar alle Gaben haben können, dann wäre eben dies eine wichtige Konsequenz
aus solchem Wissen, dass sich der Prediger unter seinen Brüdern und Schwestern
als Lernender versteht. Die Einsicht, dass ich begrenzte Fähigkeiten habe, ist für
mich nützlich und geradezu notwendig:  es lässt mich Ausschau halten nach den
Begabungen der andern. Dass wir Prediger durch einen Vorlauf an theologischem
Wissen und durch unsere Predigtaufgabe auch Lehrende zu sein haben, muss man
uns  nicht  erst  sagen.  Dass  wir  auch  Lernende  sein  sollen,  ist  nicht
selbstverständlich. Einem Prediger, dem man nachsagt, dass er ja doch immer recht
habe,  geht  dieses  Wissen  wahrscheinlich  ab.  Lernbereitschaft  setzt  intensives
Zuhören  und  den  Willen  zur  Meinungsänderung  voraus.  Ist  eine  lebenslange
Lernbereitschaft an sich schon etwas Wertvolles, so ist hier doch noch etwas mehr
gemeint. Es geht nicht nur um das Lernen auf der intellektuellen Ebene. Es dürfte
uns ja nicht fremd sein, dass es neben theologischem Fachwissen und Bibelkenntnis
auch eine durch geistliche Erfahrung gewonnene "Weisheit von oben" gibt. Gerade
von ihr haben wir durch unsere Brüder und Schwestern zu lernen. Das setzt neben
der  Hör-  auch die  Kommunikationsbereitschaft  voraus.  Gerade im Bibelgespräch
und bei den so wichtigen Hausbesuchen werden wir, wenn wir lernbereit sind, die
Beschenkten sein. Die alte Regel, dass ein Prediger, der in der Woche unsichtbar
bleibt, am Sonntag unverständlich ist, hat nach wie vor ihren Wert. Lernbereitschaft
setzt die demütige Erkenntnis voraus, dass wir Prediger nicht alles wissen und alles
können.  Schon  allein  durch  ihre  Anwesenheit  schafft  sie  eine  Atmosphäre  der



gegenseitigen Aufgeschlossenheit und damit  des Vertrauens. Manch Prediger hat
sich  durch  sein  besserwisserisches  Benehmen  den  Zugang  zu  den  Menschen
verbaut  oder  ein  freies,  offenes  Bibelgespräch  blockiert.  Ich  halte  diese
Lernbereitschaft für eine ganz wichtige Voraussetzung für ein gutes Gespräch über
die Bibel, aber auch für jedes Gespräch. Nicht zufällig haben Psychologen Methoden
entwickelt, die das Zuhören und Lernen fördern.

Ich kannte einen Superintendenten, der sich, wenn man ihn aufsuchte, sofort von
seinem Schreibtisch wegsetzte und mit  gespannter Aufmerksamkeit  zuhörte.  Man
fühlte sich sofort ganz ernstgenommen.

Lernbereitschaft  schließt  wohl  auch  mit  ein,  dass  wir  nicht  nur  die  Gaben  der
anderen  für  uns  entdecken  und  nutzen,  sondern  auch  zum  Wohle  der  ganzen
Gemeinschaft. Ich glaube, wir sind in unserer Gemeinschaft reicher, als wir denken.

Der  Ausspruch  "Lernen,  lernen  und  nochmals  lernen"  ist  sicher  nicht  das
intelligenteste, aber für uns Christen vielleicht  das beherzigenswerteste Wort von
Wladimir Iljitsch Lenin.

2. Ein Prediger fördert das Miteinander in der Gemeinschaft wenn er den defizitären
Charakter der Gemeinde in Rechnung setzt.

Wir haben eben etwas vom Reichtum der Gemeinde gehört. Das ist die eine Seite.
Von  ihr  soll  nichts  abgestrichen  werden.  Aber  die  andere  Seite  darf  auch  nicht
übersehen werden. Es ist mit der Gemeinde Gottes wie mit uns einzelnen Christen.
Die  Reformatoren  haben  es  uns  so  eingeprägt:  Der  Christ  ist  "simul  justus  et
peccator" - zugleich Gerechter und Sünder. Das aber bedeutet, dass es die reine
Gemeinde nicht geben kann. Wer es anders sieht, begibt sich auf den Boden der
Unnüchternheit.  "Gemeinschaft  der  Heiligen"  -  das  ist  ein  Glaubenssatz,  kein
Erfahrungssatz.  Im  Glauben  fassen  wir  es,  dass  die  Gemeinde  von  Christus
Vergebung  und  Heil  empfangen  hat.  Die  Erfahrung  zeigt  uns  aber  noch  viel
Schwachheit  und  Versagen.  Ich  zitiere  Paulus:  "Wir  seufzen  in  uns  selbst  und
sehnen uns nach der Kindschaft, der Erlösung unseres Leibes, denn wir sind zwar
gerettet, doch auf Hoffnung" Römer 8, 23 f.

Von einem Freund bekam ich einst eine Spruchkarte. Das Wort, das darauf stand,
begleitet mich seitdem: "nimm deine Enttäuschungen nicht zu ernst, du enttäuschst
auch viele". Das ist doch unsere Lage! Defizite auf der ganzen Linie! Und da geht es
eben nicht nur um irgendwelche Mängel, sondern da geht es auch um handfeste
Schuld! Ein Theologe hat es einmal so ausgedrückt: ''Der Kahn Petri wird von Nieten
zusammengehalten".  Diesen  Gedanken  finde  ich  an  vielen  Stellen  des  NT
bestätigt... "Die Kirche ist das Krankenhaus Gottes" (Luther). Ihr Karbolgeruch zieht
sich durch zwei Jahrtausende!

Was hat das nun alles mit unserm Nachdenken über das Miteinander von Prediger
und  Gemeinschaft  zu  tun?  Es  gibt  ein  schwärmerisches,  unnüchternes  und
hochgestochenes Heiligungsverständnis, bei dem man sich kaputtmachen kann. Es
ist ja wahr, jede Sünde ist eine Schande für unseren Herrn. Aber dieser Herr hat
eben für diese schändliche Gemeinde sein Leben hingegeben. Er verliert nicht den
Mut über sie, sondern trägt und pflegt sie unentwegt geduldig und mit großer Güte.
Wir aber verlieren nach drei oder vier Enttäuschungen den Mut und werden vom



Hirten zum Ankläger der Gemeinschaft (eine Untugend, die in der Bibel nur dem
Teufel zugebilligt wird). Wir kündigen dann nach acht Jahren, weil wir unsere Brüder
und Schwestern  nicht  so  lieben,  wie  sie  wirklich  sind,  sondern  so,  wie wir  gern
wollen, dass sie sein sollen.

Ich halte das Wissen um das Defizitäre der Gemeinde Jesu für einen ganz großen
und ernüchternden Trost für uns und besonders für uns Prediger. Er bewahrt uns vor
der Resignation.

Als sich der Apostel  Paulus in Gefangenschaft  befand, nutzten einige Brüder die
Gelegenheit, um sich in der Gemeinde hochzuspielen. Paulus berichtet davon im 1.
Kapitel des Philipperbriefes:

Einige zwar predigen Christus aus Neid und Streitsucht, einige aber auch in guter
Absicht,  diese  aus  Liebe,  denn  sie  wissen,  dass  ich  zur  Verteidigung  des
Evangeliums hier  liege;  jene aber  verkündigen Christus aus Eigennutz und nicht
lauter, denn sie möchten mir Trübsal bereiten in meiner Gefangenschaft. Was tut's
aber? Wenn nur Christus verkündigt wird auf jede Weise, es geschehe zum Vorwand
oder in Wahrheit, so freue ich mich darüber. Aber ich werde mich auch weiterhin
freuen  (V.  15-19).  Das  meine  ich:  den  defizitären  Charakter  der  Gemeinde  in
Rechnung setzen!

3.  Ein  Prediger  fördert  das  Miteinander  in  der  Gemeinschaft,  wenn  er  seine
Begrenzungen annimmt.

Das, worum es hier geht, das fange ich erst jetzt in meinem Alter an zu begreifen.

Ich  habe  immer  wieder  beobachtet,  wie  Menschen  plötzlich  aggressiv  wurden,
scheinbar völlig unmotiviert. Andere befinden sich in einer Art Dauerangriff. Keiner
weiß  so  recht  warum.  Man  ist  nie  sicher  vor  einem  Seitenhieb,  auch  in  der
Bibelstunde nicht. Natürlich wird dann der Angriff fromm getarnt vorgetragen: "Was
du jetzt  eben gesagt  hast,  ist  völlig abwegig.  Man muss die Sache doch einmal
biblisch sehen..."

Warum machen  das  Menschen  so?  Nun  mag  Aggressivität  ein  sehr  komplexes
Gebilde sein. Aber meist scheint folgende Ursache vorzuliegen: Ein Mensch kommt
mit seinem Leben nicht zurecht. Irgendeine Belastung oder Begrenzung macht ihm
zu schaffen. Er leidet darunter. Besonders im Zusammensein mit Menschen, denen
es besser geht oder gelingt, wird ihm seine Not am intensivsten bewusst. Und dann
entsteht in ihm das, was man gemeinhin mit Neid bezeichnet. Und in diesem Neid
will man den anderen hinunter oder sich selbst hinaufsetzen. Bei Christen ist es nicht
so sehr der Neid wegen äußerer Dinge. Nein - aber da ist der Bruder, der begabter
oder  beliebter  in  der  Gemeinschaft  ist.  Da  ist  das  Ehepaar,  das  so  glänzend
miteinander auskommt, wo die Frau so gut mitzieht in der Gemeinschaft und das so
nette  und  gesittete  Kinder  hat,  während es  bei  einem selbst  an  einigen  Stellen
hapert. Und dann steigt in einem der blasse, kalte Neid auf, auch in einem Prediger!
Nur bei ihm wirken sich Neid und Ehrgeiz besonders verheerend aus. Bei Altbischof
Krusche  las  ich  den  Satz:  "Der  Ehrgeizige  ist  dezidiert  gruppenunfähig  und
gruppenzerstörend".



Vor  einigen  Wochen  entdeckte  ich  in  der  Bibel  ein  Wort,  das  ich  mir  dick
angestrichen habe. Es steht 1. Samuel 18, 15: "Als nun Saul sah, dass David alles
gelang, graute es ihm vor David". "Bruder, mir graut vor dir,  nicht weil du so ein
schlechter Prediger bist, sondern ein so guter, nicht, weil du einen so schlechten
Kontakt zur Gemeinschaft hast, sondern einen so guten, nicht weil du theologisch so
schlecht informiert bist, sondern so gut. Mir graut vor dir, obwohl ich mich doch über
dich freuen müsste,  weil  dein Reichtum meinen Mangel  ersetzt  und deine Gabe
meine Begrenzung überwindet." Ich glaube, die verhärende Wirkung von Neid und
Ehrgeiz ist gar nicht zu überschätzen. Sie reicht von Kein über die Priesterschaft in
Jerusalem bis zu uns. Was ist dagegen zu tun? Sollen wir uns vornehmen, ab heute
nicht mehr neidisch und ehrgeizig zu sein? Ich fürchte, das schaffen wir nicht. Die
Heilung muss viel tiefer ansetzen.

Ich las am 20. Dezember 1986 eine kleine Geschichte im Neukirchner Kalender, die
mich ungeheuer froh gemacht hat:

Daniel,  gerade  zehn  Jahre  alt,  geht  seit  vier  Monaten  zum  Training  in  den
Basketballverein.  Es  fehlt  ihm  zwar  noch  die  Treffsicherheit,  Wurfkraft  und
Sprunghöhe,  aber  sein  Eifer  ist  bewundernswert.  Schon zweimal  wurde er  beim
Auswärtsspiel eingesetzt, wenn auch nur für einige Minuten. Begeistert erzählt er am
nächsten Morgen: "weißt du, ich bin der Schlechteste im ganzen Verein, aber total
beliebt."

Total  beliebt!  Von  Gott  total  geliebt  und  angenommen!  Und  nun  -  mit  diesem
herrlichen Vorlauf - kann ich meine Begrenzung annehmen, kann ich fröhlich sagen:
Der Schlechteste im ganzen Verein! Was macht das schon!

Nun kann ich damit leben, dass ich nicht der beste Prediger im Gemeinschaftsbezirk
bin, dass mir die evangelistische Gabe abgeht, dass man mich nicht zum Inspektor
gewählt hat, dass mich die Jugendlichen nicht mehr für voll nehmen, dass ich statt
der 10 Talente nur 5 oder gar 2 bekommen habe. Ich kann damit leben und fröhlich
mit meinen Gaben dienen. Und über den, der das alles besser machen kann als ich,
kann ich mich freuen, sogar über meinen Inspektor, denn ich weiß, wir alle sind total
geliebt, nicht nur die Prediger im ersten Glied, sondern auch die im dritten.

Brüder!  Dass uns das gelingen möchte, gerade auch wenn wir älter werden und
unsere  Begrenzungen  sich  immer  deutlicher  abzeichnen,  sie  sich  endlich
einzugestehen  und  sie  von  Gott  anzunehmen,  um  so  fröhlich  weiterdienen  zu
können, ohne zu verbittern!

Und  noch  eins:  Werdet  kritisch  gegen  euch  selbst!  Viele  Probleme  in  der
Gemeinschaft,  von  denen  wir  meinen,  dass  sie  durch  andere  ausgelöst  sind,
kommen in Wahrheit aus uns selbst!

Ein Mann hatte seine Axt verloren und vermutete, dass der Sohn des Nachbarn sie
ihm gestohlen habe. Er beobachtete ihn daher genau: sein Gang, sein Blick war
ganz der eines Axtdiebes. Alles, was er tat, sah nach einem Axtdieb aus. - Einige
Zeit später fand der Mann zufällig die Axt unter einem Bretterhaufen. Am nächsten
Tag sah er den Sohn des Nachbarn: sein Gang war nicht der eines Axtdiebes, auch
sein Blick war nicht der eines Axtdiebes.



4.  Ein  Prediger  fördert  das  Miteinander  in  der  Gemeinschaft,  wenn  er  die
Versöhnung ernsthaft praktiziert.

Es  gibt  keine  menschliche  Gemeinschaft,  auch  keine  Landeskirchliche
Gemeinschaft,  in  der  man nicht  aneinander  schuldig  wird.  Was  machen  wir  mit
dieser Schuld, mit der eignen und mit der des andern? Wenn wir nichts machen,
wächst sie sich aus. Sie wird zu einem Berg und schiebt sich zwischen den Bruder
und mir. Wir müssen einander vergeben, so haben wir Christen es gelernt. Es gibt
eine  Vergebung,  die  ist  "formal-juristisch-korrekt".  Man  hat  sich  dazu  bewegen
lassen, die Hände zu reichen. Man presst das "Schuldige!" über die Lippen. Aber
seitdem hat man schon drei  Jahre nicht  mehr miteinander geredet.  Das ist  nicht
Vergebung! Wenn die Bibel von Vergebung spricht, dann meint sie Versöhnung.

Das alles wissen wir natürlich. Und doch ließe sich eine schauerliche Liste von uns
bekannten  Fällen  von  Unversöhnlichkeit  zusammenstellen.  Unversöhnlichkeit  hat
viele  Gesichter.  In  den  meisten  Fällen  vermeiden  fromme Christen  spektakuläre
Unversöhnlichkeitsdelikte.  Aber  was  sich  da  unter  der  leicht  kräuselnden
Wasseroberfläche einer Gemeinschaft  im Verborgen abspielen kann, dass schreit
zum Himmel.

In einer solchen Gemeinschaft spürt jeder gesund Empfindende, der neu dazu stößt,
dass die Atmosphäre schlecht ist und wendet sich nach kurzer Zeit wieder ab. Alle
missionarischen Vorstöße sind völlig sinnlos, weil die schreckliche Wirklichkeit des
Gemeindelebens so laut schreit,  das man das Zeugnis des Evangeliums darüber
nicht mehr hören kann.

Was ist da zu tun? Wir werden es nicht in der Hand haben, dass alle Geschwister
der Gemeinschaft,  die es angeht,  die Versöhnung ernsthaft  praktizieren. Aber wir
selbst können sie praktizieren. Für mich ist dabei die 5. Bitte des Vaterunsers eine
wichtige Hilfe geworden. In dieser Bitte stellt Jesus beides nebeneinander: Er erlaubt
mir,  dass  ich  Vergebung  begehre,  und  er  nimmt  mich  in  die  Pflicht,  dass  ich
Vergebung gewähre.  Beides  gehört  unzertrennbar  zusammen.  Im Gleichnis  vom
bösen  Knecht  ("Schalksknecht")  zeigt  Jesus,  wie  es  ist,  wenn  einer  Vergebung
begehrt, aber nicht gewährt. Mir ist aber nicht nur wichtig, dass Jesus das zweite
dem ersten zufügt, sondern auch, dass er dem zweiten das erste voranstellt. Indem
wir zur Vergebung angeleitet  werden, werden wir  daran erinnert,  dass wir  selber
immer wieder der Vergebung bedürfen, dass wir selber Bettler und "arme, elende
Sünder" sind. Auf diese Weise kommen wir ganz dicht neben den zu stehen, dem wir
zu vergeben haben.

Bei Wilhelm Busch gibt es den netten Vers: Bösewicht zu Bösewicht, auf die Dauer
geht das nicht. Und nun möchte ich es genau umgekehrt sagen: Nur so geht es auf
die Dauer! Nur so kann ich dem Bruder, der an mir gesündigt hat und es immer noch
tut mehr als siebenmal - nur so kann ich ihm dauerhaft vergeben, dass ich mir selbst
meiner großen Schuld vor Gott immer wieder neu bewusst werde. Brüder! Hören wir
nicht in unserm eigenen Keller die Wölfe heulen? Ludwig Hofacker sagt einmal: "Wie
kann ich von Heiligung reden, solange ich jeden Abend noch nicht weiß, ob ich in die
Hölle gehöre oder nicht".

Wer  selbst  bankrott  ist,  wird  über  andere  Bankrotteure  Mitleid  haben,  er  wird
vergeben und sich von Herzen versöhnen.



Das alles heißt nun nicht, dass wir in der Gemeinschaft nie mehr über Gegensätze
reden und Konflikte austragen dürften. Aber - ich zitiere wieder Altbischof Krusche -
"Versöhnung  ist  Austragung  der  Gegensätze  unter  dem  Vorzeichen  des  Ja
zueinander".

5.  Ein  Prediger  fördert  das  Miteinander  in  der  Gemeinschaft,  wenn  er  keine
Sonderautorität für sich beansprucht.

Ich könnte auch sagen, ein Prediger fördert das Miteinander in der Gemeinschaft,
wenn er auf alle Formen der Machtausübung verzichtet. Mit jeder Sonderautorität,
die ich beanspruche,  stelle ich mich ein Stück über die anderen.  Man nimmt es
einem Prediger oft gar nicht übel, wenn er Sonderautoritäten beansprucht. Man ist
damit zufrieden: Das war immer so, dafür ist er doch schließlich da. Der Prediger
kann Sonderautorität in Anspruch nehmen, er muss aber nicht. Tut er es besonders
stark,  handelt  er  sich  entweder  eine  unmündige  zufriedene  oder  eine  mündige
unzufriedene Gemeinschaft ein. Beides wäre gleich schlecht. Und es wäre nicht im
Sinne von 1. Korinther 12 und im Sinne Jesu. Einer ist doch nur unser Meister, wir
aber sind Brüder. Und nun will ich im Klartext reden:

Der Prediger muss nicht das Recht beanspruchen,

- selbstverständlich unterschriftsberechtigt bei der Verwaltung des 
  Gemeinschaftskontos zu sein
- selbstverständlich die Gemeinschaftspost zu empfangen
- selbstverständlich die Gemeinschaft bei den Behörden oder bei der Kirche zu 
  vertreten
- selbstverständlich in allen theologischen Fragen die einzig richtige Norm 
  festzulegen
- selbstverständlich bei allen Aktivitäten der Mitarbeiter erst um Erlaubnis gefragt zu 
  werden
- selbstverständlich in allen Bauangelegenheiten das letzte Wort zu haben...

Natürlich kann das eine oder andere an den Prediger delegiert werden, aber er sollte
es sich nicht als Recht einfordern. Außerdem hat er so die Möglichkeit, möglichst
vielen  anderen  verantwortliche  Dienste  zu  übertragen.  Er  hat  dann  immer  noch
andere Aufgaben genug.

Vielleicht ist uns das hier Gesagte längst alles selbstverständlich. Aber aufgepasst!
Manchmal lassen wir das, was wir zur Vordertür rauswerfen, heimlich zur Hintertür
wieder rein. Und unkontrolliert spukt dann das Gespenst der Despoteis durch die
Kellerräume unseres Unbewussten.

Niemand von uns wird es wagen, einen Bruder zu töten. Kaltmachen - nein, niemals!
Aber kaltstellen - das kenne ich! Den Bruder einfach nicht mehr besuchen, ihn von
Informationen abschneiden, ihm die kalte Schulter zeigen, damit er vielleicht eines
Tages sein Amt wieder zurückgibt - das kenne ich. Und das alles geschieht mit dem
besten Gewissen der Welt, weil es ja ganz aus dem Verborgenen kommt, aus dem
Unterbewussten, aus dem Keller.



Herrschen  -  das  hat  manchmal  sonderbare  Formen.  Ein  Bruder  vertrat  in  der
Bibelstunde die Meinung, dass Paulus auch in Spanien gewesen sei. Alle anderen
widersprachen. Er gibt nicht auf. Er will ja unbedingt recht haben. So betet er in der
anschließenden  Gebetsgemeinschaft:  "Herr,  ich  danke  dir,  dass  Paulus  doch  in
Spanien war!"

"Und ich habe doch recht!" "Und ich setze meinen Willen doch durch!" Kennen wir
solche Gedanken nicht auch?

Eine besondere Form des Herrschaftsanspruches eines Predigers sehe ich auch
darin,  wenn dieser  betont  von seiner  Gemeinschaft  und von seinen Mitarbeitern
spricht, als wären wir nicht alle zusammen Gottes Gemeinschaft und Mitarbeiter. Es
könnte sein, dass dieser Sprachgebrauch eine Gesinnung verrät, der wir unter allen
Umständen begegnen sollten.

An dieser Stelle wäre vielleicht noch manches andere zu nennen. Aber sie haben
sicher gemerkt, worauf ich hinaus will.

6.  Ein  Prediger  fördert  das Miteinander  in  der  Gemeinschaft,  wenn  er  auf  Kritik
sachlich reagiert.

Wenn es wahr ist, dass die Gemeinde aus Sündern besteht, und wenn es wahr ist,
dass wir etwas gegen das Sündigen tun sollen, dann wollen wir es auch zulassen,
dass wir uns gegenseitig auf unsere Fehler aufmerksam machen. Denn dass wir uns
selber hinter die Schliche kommen, ist wohl etwas vom Schwersten in dieser Welt.
So gesehen, kann man Kritik geradezu als eine Chance ansehen, mit der Gott den
Menschen helfen will, sich zu verändern.

Ganz anders sieht die Sache natürlich aus, wenn ich selbst kritisiert werde. Plötzlich
weiß ich viele  Gründe,  warum Kritisieren nicht  gut  sei  "und schon gar  nicht  von
diesem Bruder, der soll sich erst einmal selbst prüfen, und im Ton hat er sich auch
völlig vergriffen. Sein Vorwurf entbehrt ohnehin jeder Grundlage. In dieser Sache bin
ich schuldlos ..." Und unversehens tue ich das, was wir uns nach These 5 verbieten
wollten, ich beanspruche Sonderautorität: Ich darf kritisieren, der andere dagegen
mich nicht.

Nun ist freilich der Einwand fällig, dass Ermahnen und Kritisieren zweierlei Dinge
sind. Und ohne Zweifel sollten wir Prediger uns vor jeder Schärfe und Härte hüten,
wenn wir Brüder und Schwestern ermahnen. Das meistgebrauchte griechische Wort,
das das NT für das Ermahnen benutzt, hat ja die Nebenbedeutung von "trösten".
Ermahnung soll mutmachend und aufbauend sein. Nur - und nun kommt etwas, was
mir bei unsern Überlegungen sehr wichtig ist - soll ich wirklich erst dann bereit sein,
Kritik anzunehmen, wenn der andere sie in angemessener Form vorträgt? Gehört
das nicht  auch mit  zum Ernstnehmen des defizitären Charakters der  Gemeinde,
dass ich die Ungeschicklichkeit und vielleicht auch die Lieblosigkeit des Bruders, der
mich kritisiert, übersehe und auf das achte, was er mir eigentlich sagen will. Kritik ist
ja eine Form der Mitverantwortung, die es stets zu fördern gilt. Selbst eine ganz hart
vorgetragene Kritik  kann wichtige  Signale enthalten.  Man sollte  sie  vielleicht  wie
einen Selbstmordversuch werten: Jemand will unbedingt auf eine Not hinweisen, die
bisher fortgesetzt übersehen wurde. Mit all dem wollte ich zunächst deutlich machen,
wie wichtig Kritik sein kann. Wir betrachten sie ja meist negativ.



Und nun kommt alles darauf an, dass wir auf Kritik sachlich reagieren, dass wir alles
persönliche  Verletztsein,  allen  Ärger  in  diesem  Augenblick  unter  die  Füße
bekommen, um ganz frei und offen zu sein für die Sache, die uns der Bruder mit
seiner Kritik vorlegen will. Prägen wir es uns tief ein: wenn wir kritisiert werden, hat
die Sache, um die es geht,  immer Vorfahrt!  Ich glaube, das alles hat ganz stark
etwas mit Heiligung zu tun. Ich möchte geradezu den Satz wagen: Sachlichkeit ist
die höchste Form der Heiligung. Ich möchte Mut machen zu solcher Sachlichkeit.

7.  Ein  Prediger  fördert  das  Miteinander  in  der  Gemeinschaft,  wenn  er  die
Schwierigkeiten, die er in diesem Miteinander erfährt, als Herausforderung Gottes
annimmt.

Bei der Einführung eines Predigers in seinen Dienst betete ein Bruder: "Herr, und
nun  segne  deinen  Bruder,  unsern  Knecht!"  Natürlich  wollte  er  es  andersherum
sagen. Aber das gibt es nun tatsächlich. Es gibt ein Miteinander von Prediger und
Gemeinschaft, solcher Belastungen, die über unsere Kraft zu gehen scheinen. Es
gibt Vorstände, die ihren Predigern Unerträgliches zumuten. Oder es gibt einen Grad
der Zerstrittenheit bei dem man eigentlich nur noch weinen kann.

Könnte dieser Gedanke nicht eine große Hilfe sein: Die Schwierigkeiten in unserer
Gemeinschaft sind eine Herausforderung Gottes an mich! Gott fordert und holt mich
heraus aus aus meiner Resignation, aus meinem Unglauben. Er sagt zu mir: "Wenn
du dich (jetzt) zu mir hältst, so will ich mich zu dir halten, und du sollst mein Prediger
bleiben" (Jer. 15, 19). Wir können jetzt nicht darüber reden, wie solche Konflikte zu
lösen sind. Jeder Konflikt liegt ja ohnehin anders. Aber dass wir damit rechnen, dass
Gott uns dabei ganz gewiss helfen will, das gibt Trost und Mut.

8.  Ein  Prediger  fördert  das  Miteinander  in  der  Gemeinschaft,  wenn  er  sich  den
seelsorgerlichen Blick für die Nöte der Mitarbeiter bewahrt.

Mitarbeiter sind auch Menschen. Sie haben Nöte und Kümmernisse. Die Gefahr ist
groß  dass  wir  Prediger  sie  nur  noch  unter  dem  Blickwinkel  der  Mitarbeit,  der
Arbeitsteilung und der Zurüstung sehen. Dabei haben sie vielleicht gerade Nöte, in
denen sie dringend Hilfe und Zuspruch brauchen.

Der ehemalige Vorsitzende des Gnadauer Verbandes in der DDR, Bruder Appel,
erzählte uns einmal, wie er von Bischof Krusche gefragt wurde, wie es ihm ginge. Er
antwortete flüchtig:  "gut".  Darauf der Bischof: "So oberflächlich habe ich es nicht
gemeint. Wie geht es wirklich? Wie sieht es hier innen aus?" Und dann gab es ein
längeres Gespräch.

9. Ein Prediger fördert das Miteinander in der Gemeinschaft, wenn er um sich herum
eine freie und schöpferische Atmosphäre kultiviert.

Es ist schon an einigen Stellen deutlich geworden, was mit einer freien Atmosphäre
gemeint ist. Sie ist ja so wichtig, wenn gleichberechtigte Partner miteinander auf dem
Weg sind. Aber es geht um noch mehr. Wir sind ja nicht nur füreinander da, wir sind
für die Welt da. Gemeinschaft ist Dienstgemeinschaft. In diesem Dienst gilt es, das
Evangelium  mit  Hingabe  und  Treue,  aber  auch  mit  Umsicht  und  Phantasie



weiterzugeben.  Dies  zu  fördern,  dazu  ist  der  Prediger  auch  da.  Und  an  der
gemeinsamen Aufgabe wächst dann auch das Miteinander!

10. Der Prediger fördert das Miteinander in der Gemeinschaft, wenn er die Liebe zu
den Brüdern und Schwestern bis zuletzt durchhält.

Dazu möchte ich nichts anderes sagen, als was ich einmal vor Jahren bei Jörg Zink
gelesen habe und was ich seitdem nicht wieder vergessen konnte. Er schreibt etwas
über das Scheitern in der Jugendarbeit. Man kann das, was er sagt, aber auch sehr
gut auf alle unsere Arbeit beziehen.

"Wir reden oft davon, dieser oder jener sei in seiner Jugendarbeit gescheitert". Es
war vielleicht die Disziplin, mit der er nicht fertig wurde - oder die Ratlosigkeit, was er
mit diesen jungen Menschen eigentlich tun und anfangen sollte. Vielleicht war es
auch  der  abnehmende  Erfolg  seiner  Bemühungen,  der  sich  in  immer  kleineren
Zahlen aussprach.

Es gibt  meines Erachtens nur einen einzigen Punkt,  an dem man von Scheitern
reden kann.  Ein  Leiter,  dem die  Disziplinlosigkeit  seiner  Gruppe über  dem Kopf
zusammenschlägt,  kann noch lange von nachhaltiger  geistlicher  Wirkung auf  die
jungen Menschen sein, die ihn fertiggemacht haben. Gescheitert aber ist er dann,
wenn er aufgehört hat, diese jungen Menschen um Christi Willen liebzuhaben und
darum nicht mehr fähig ist, ihnen die Freundlichkeit Gottes zuzusprechen.

Alle Ungeschicklichkeit kann gesegnet sein, alles Versagen und alle Müdigkeit. Auch
wenn wir  meinen,  wir  verständen diese Generation nicht,  ist  das große Unglück
geschehen. Aber der Herr bewahre uns davor, dass wir eines Tages seine jungen
Schwestern und Brüder nicht mehr um seinetwillen liebhaben sollten."

Ein Mädchen in Afrika trug einen Knaben auf dem Rücken. Ein Fremder sprach sie
daraufhin  an:  "Hast  du aber  eine schwere  Last  zu tragen!"  Daraufhin  sagte  das
Mädchen: "Das ist doch keine Last, das ist mein Bruder!" Solche Sicht schenke uns
unser Herr im Umgang mit unsern Brüdern und Schwestern!

Sigrid Vatter, Calw-Alzenberg

Freuden und Nöte im Leben der Predigersfrau

Es gibt beides, Freuden und Nöte, - seien wir ehrlich! Wo man es mit Menschen zu
tun hat - und das hat ein Prediger und seine Frau -, da trifft uns vieles tief in unserem
Innern, aber da kommt auch aus unserem Herzen eine Resonanz. Ich fand eine
Resonanz  bei  dem  Apostel  Paulus  in  verschiedenen  seiner  Briefe  an  die
verschiedensten Empfänger:

- Römer 1, 8: "aufs erste danke ich meinem Gott ..."
- Epheser 1, 16 "...höre ich nicht auf zu danken..."
- Philipper 1, 3: "Ich danke meinem Gott, so oft ich euer gedenke!"

Es mag gut sein, wenn wir diesem Vorschlag des Paulus folgen und zuerst dankbar
sehen und anerkennen, was in unser Leben an Freuden hineingelegt ist; und dann



auch nicht aufhören zu danken, obwohl dies nur zu leicht geschieht, weil man sich
ans Gute und Schöne gewöhnt oder Wolken vor die Sonne ziehen.

Bei jedem Gedanken an unsere Lieben, an unseren Mann, an unsere Arbeit und
Aufgaben: danken! "Die hat Ideen!", werden sie denken. Aber es ist ja nicht meine
Idee, - Gottes Wort erinnert uns daran.

Vielleicht sehen wir schon an dieser Ausgangsstellung, dass wir zu einem anderen
Leben gerufen sind, als unser natürliches Herz es leben würde und könnte. Wir sind
zu einem geistlichen Leben in einem vollen Einsatz gefordert, und es kann zu Zeiten
einen Kampf kosten. (Ich sage dies alles genauso mir selbst!) Danken Sie immer
zuerst? Und danken Sie immer? Vielleicht können Sie es ja besser als ich. Dann
haben wir ein gutes Startloch für unseren Lauf, ein Sprungbrett weiter ins Thema
hinein: Danken für Freuden, nicht pauschal, sondern konkret und in Details.

A. Freuden

Zuerst will ich auf die Freuden hinweisen, vielleicht auch neu aufmerksam machen.
Man übersieht sie so leicht...: "Verliebt - verlobt - verheiratet", dann die Kinder, die
Familie. Ihr Mann ist gläubig und führt ein ordentliches Leben. Er bricht nicht aus der
Ehe  aus.  Ehrbarkeit  und  Treue  darf  vorausgesetzt  werden  (doch  mit  Schrecken
erfahren wir auch von anderen Verhältnissen!).  Wir bekommen die Richtlinien für
Beruf und Lebensstil und Lebenseinstellung aus der Bibel, beide, Mann und Frau,
und das ist eine gute, tragende Grundlage und schafft eine wesentliche Einheit.

Unser Mann steht in einem angesehenen Beruf (?!),  man kann ihn brauchen. Er
macht seine Sache recht. Manchmal hat er so viele Aufgaben, dass man zwei von
seiner Sorte haben sollte. Er hat eine gesicherte Arbeit, denn im Reich Gottes gibt es
immer  zu  tun.  Der  Beruf  des  Reichgottesarbeiters  bringt  immer  wieder  Neues:
Wechsel  des Bezirks  und Ortes,  Umzüge,  neue Bekannte,  einen neuen Anfang,
neue Möglichkeiten. "Mit mir wird es dir jedenfalls nicht langweilig", sagt er.

An  Erfreulichem  wäre  weiter  zu  nennen:  Freizeiten,  Arbeit  unter  Kindern  und
Jugendlichen, Dienst unter Gotteskindern und in ihrer Gemeinschaft. Er und ich mit
ihm haben Heimat in der Gemeinschaft der Gläubigen - und das sogar von Berufs
wegen. Außer den irdischen, menschlichen Freuden ist unser Leben auch gefüllt mit
geistlichen Freuden,  denn wir  stehen ja  in  Gottes  Auftrag und damit  auch unter
seinem Segen.

Wir wollen, auch wenn ich jetzt nicht weiter aufzähle, schätzen, was schätzenswert
ist und dankbar anerkennen, dass es uns eigentlich sehr gut geht. Denn genau hier
ist  eine  Klippe,  über  die  wir  unversehens  fallen  können,  wenn  wir  nicht  sehr
vorsichtig sind: das Vergessen! Bonhoeffer sagte: "Mit dem Vergessen beginnt die
Undankbarkeit.  Aus  Vergessen  folgt  Gleichgültigkeit,  aus  der  Gleichgültigkeit
Unzufriedenheit,  aus  der  Unzufriedenheit  Verzweiflung,  aus der  Verzweiflung der
Fluch. Aber dem Dankbaren zeigt Gott den Weg zu seinem Heil". - Undankbarkeit ist
also nicht nur unanständig und taktlos, sondern sehr gefährlich. Deshalb übte sich
Paulus im Danken und empfiehlt es auch uns. Was er in 1. Thessalonicher 3, 9 von
der und über die Gemeinde und zu ihr sagt, lässt sich genauso auf uns anwenden:
"Wie  können  wir  Gott  genug  danken  für  euch  und  für  die  Freude,  die  ihr  uns
gegeben habt? Tag und Nacht  beten wir  für  euch..."  Mit  den Freuden wird jeder



selbst fertig. Die belasten ja nicht und man braucht sie keinem "zu klagen". Man
kann  sie  jedoch  verdoppeln.  Geteilte  Freude  ist  doppelte  Freude!  Das  Teilen
geschieht erstens im Dank gegen Gott und zweitens im freudigen Weitersagen, -
und damit ist die Freude schon vervierfacht! Nehmen wir doch die Gelegenheit zum
Multiplizieren wahr!

Wir haben die Freuden zusammengetragen, bruchstückweise. Sie wüssten sicher
noch  vieles  zu  ergänzen.  Vielleicht  haben  Sie  aber  auch  da  und  dort  schon  in
Gedanken ein Fragezeichen angebracht. (Ich auch!) Ich habe dann auch die Nöte
zusammengetragen. Da musste ich nicht lange suchen; da wird die Liste länger,
wenn nicht endlos. Die Nöte wollen nur zu schnell Überhand gewinnen: Vielleicht ist
das  alles  gar  nicht  so  ideal  mit  dem Verliebt-,  Verlobt,  Verheiratetsein,  mit  dem
Familienleben, dem Dienst im Reich Gottes? Vielleicht kämpft er sich mühsam durch
und sie kriegt von diesem Kampf mit ab: Lasten, Schläge, Druck und Spannungen?

B. Nöte

Im  zweiten  Teil  möchte  ich  auf  Nöte,  Schwierigkeiten  und  Leiden  aufmerksam
machen: die Ehemänner auf die der Frau und Kinder, die Ehefrauen auf die des
Mannes. Zuerst in Kürze ein paar Tatsachen, vom Äußerlichen zum Inneren:

- Das interessante, wechselvolle Leben (Umzüge!) ist oft geradezu das Belastende.
Abgesehen von der anstrengenden Arbeit eines Umzuges muss man sich am neuen
Ort und mit neuen Leuten zurechtfinden, in eine andersgeartete Arbeit hinein. Dazu
kommt der Schulwechsel für die Kinder. Sie verlieren ihre Freunde (die Eltern auch!).
Wir  haben  keine  Heimat,  sind  "Fahrendes  Volk"  für  den  Herrn,  -  aber  in  guter
Gesellschaft,  das mag ein kleiner Trost sein.  Denn Jesus hatte auch keine feste
Heimat. Wir sind Zugvögel für Jesus, Pilgrime, Fremdlinge...

- Heutzutage lebt jeder auf den Urlaub zu. Wir aber müssen sparsam sein, können
nicht reisen oder Urlaub machen wie die anderen. Es sind Freizeiten zu halten. Wo
bleibt da die rechte Erholung?!

Und unser Alltag, unsere Arbeit? - Wir sind immer unter Leuten, immer gefordert, mit
der Familie exponiert, der Kritik ausgesetzt. Es gibt schwierige Menschen, auch in
der  Gemeinde  Jesu.  Die  Arbeit  unter  der  Jugend  will  manchmal  aussichtslos
erscheinen, nicht mal mehr Kinder haben Zeit und Interesse zur Kinderstunde zu
kommen.

- Wie oft  sind wir den Ansprüchen nicht gewachsen und werden überfordert.  Wir
können so oft nicht helfen und leiden unter den Nöten der anderen mit. Das Negative
drängt  sich hervor,  belastet  -  und das Positive,  Erfreuliche geht  unter,  wird nicht
beachtet, fällt nicht mehr ins Gewicht.

Schauen wir unseren Ehemann an! Er ist  kein Engel (ich auch nicht!) Er kommt
bedrückt  nach Hause.  Das überträgt  sich auf  die  Frau.  Was hat  er denn? Ist  er
beleidigt? Was mache ich falsch? (Fragen kann man in dem Moment auch nicht!) Ein
Mann empfindet und äußert sich anders als eine Frau, deshalb weiß ich nicht, was
dahinter steckt.



Wenn er heldenhaft die Zähne aufeinanderbeißt, wirkt er auf mich verbissen. Ist er
bekümmert, scheint er beleidigt. Ist er unbekümmert, dann kommt er mir planlos vor.
Fährt er z. B. schneidig, meine ich, er sei leichtsinnig, und was ich vorsichtig nenne,
ist  für  ihn  ängstlich.  Erklären kann er  es  mir  wahrscheinlich  nicht,  weil  er  seine
Empfindungen nicht so sortiert. Vielleicht will er auch gar nicht reden.

Es bleibt uns sowieso kaum Zeit füreinander, auch nicht viel Geduld. Wir haben oft
keine Worte oder nicht die richtigen füreinander. Er ist müde, wenn er vom Dienst
heimkommt,  in  Gedanken noch erfüllt,  zum Schweigen verpflichtet.  Oder  er  sagt
sich: Sie versteht es ja doch nicht. Sie überfällt  mich mit einem Wortschwall,  mit
guten Ratschlägen, mit Mahnungen (die ich lieber nicht hören will). Aber er ist nun
mal verheiratet.

-  Neben dem Beruf  soll  er  nun auch noch den Ansprüchen der  Familie  gerecht
werden.  Nicht  für  jeden  ist  z.  B.  Gartenarbeit  eine  Erholung,  nicht  jeder  ist  so
praktisch  begabt,  dass  er  pfeifend  Regale  zusammenbaut  oder  sich  in  die
Hausarbeiten als Hobby stürzt.

-  Den  ganzen  Tag  musste  er  zu  allen  Leuten  freundlich  sein,  geduldig,
liebenswürdig. Er hat sich sozusagen verausgabt.

- Er hat keine Zeit für Frau und Kinder, hat ja sowieso keinen Feierabend, - aber
vielleicht  hat  er  eben  auch  keine  Lust?  Er  will  sich  zu  Hause  nicht  auch  noch
diktieren und belästigen lassen, will einfach nicht auch noch was müssen.

Das macht der Frau Not. Ehe und Familie werden davon beeinflusst. Aber auch das
andere  macht  ihr  Not:  dass  sie  ihm nicht  eine  bessere  Frau  sein  kann.  Er  hat
mancherlei Erwartungen, möchte vielleicht Gäste heimbringen oder, dass sie ihn da
und dorthin begleitet. Ich will es kurz zusammenfassen: Seine Frau sollte immer da
sein und Zeit haben, wenn er sie braucht oder brauchen kann, und sie sollte sich
gewissermaßen in Luft auflösen, wenn er sie gerade nicht brauchen kann...

Wir haben darüber hinaus auch noch die Nöte mit  den Kindern und der Familie.
Auch  mit  den  Kindern  machen  wir  deren  Nöte  durch,  helfen  nach  Kräften  oder
können  nicht  helfen:  ehe  sie  schulpflichtig  werden,  in  der  Schulzeit,  bei
Schwierigkeiten  mit  dem  Lernen  oder  mit  den  Lehrern  oder  Kameraden;
Schwierigkeiten in der Pubertät, anstrengend genug für Kinder und Eltern. Nun, das
alles erleben alle Familien. Die Predigerfamilie wahrscheinlich noch intensiver, denn
-  Predigerskinder  haben durch den Beruf  des Vaters  zusätzliche Schwierigkeiten
(und die Mutter mit ihnen): Wie sollen sie auf Anfrage den Beruf des Vaters erklären,
wo  beim  Gegenüber  kein  Verständnis  für  die  Gemeinschaftsarbeit  ist?  Vielleicht
werden sie gehänselt, weil sie aus frommem Haus stammen, weil sie bescheidener
gekleidet sind, weil sie nicht überall mitmachen können oder dürfen?

- Manche schlagen über die Stränge, weil  sie den Spannungen nicht gewachsen
sind. Dann ist große Not! Und der Mann sagt wohl: "Dein Sohn..." Dann heißt es:
"und das wollen Predigerskinder sein".

- Sie werden (auch im guten Sinn) abgestempelt als des Vaters Sohn oder Tochter,
aber  sie  wollen  doch  ihre  eigene  Persönlichkeit  sein.  Sie  werden  als  Maßstab
genommen. "Wenn die das dürfen ..."



- Weil es des Vaters Beruf ist, über die Bibel und den Glauben zu reden, kommt das
Thema daheim zu kurz. Wehe, wenn daheim auch noch gepredigt würde!

- Des Vaters Predigt ist  vielleicht prima. Aber wie erlebe ich ihn daheim? Paulus
schrieb - sogar ohne die kritischen Augen der Familie - nicht umsonst: "Nicht dass
ich verwerflich werde, andern predige und selbst nicht danach handle!" (1. Korinther
9, 27).

- Es ist wichtig, dass wir Mütter unseren Kindern ein natürliches Verhältnis zum Beruf
des Vaters geben, ihn erklären und schätzenswert  machen. Vorsicht vor Seufzen
und  Klagen  darüber!  Im Hintergrund aber  sollten  wir  unseren  Kindern  zu  einem
guten Selbstbewusstsein verhelfen, damit sie auch ohne den Schatten der Eltern, ja
gerade ohne deren Überhang ihren Mann stellen.

Nun haben wir noch nicht einmal von den ganz eigenen Nöten der Frau gesprochen.
Es gibt Enttäuschungen: Wie manche romantische Erwartung ging nicht in Erfüllung;
wie manche Freude und Hoffnung hat sich zerschlagen. Ist es da ein Wunder, dass
sie niedergeschlagen ist? Deprimiert? Wie oft wird sie sich von einer kalten Dusche
erholen  oder  von  einer  moralischen  Ohrfeige?  Sie  ist  zeit-  und  kräftemäßig
überfordert,  täglich in einem Zwiespalt:  Was ist wichtig, was ist richtig? Sie kann
nicht  allen  Erwartungen  gerecht  werden.  Das  führt  zu  Schuldgefühlen,  und  die
machen traurig und müde.

Eine Predigersfrau darf ja nicht nur Mutter und Ehefrau in der Familie sein. Obwohl
sie nicht im Berufsleben tätig ist, in dem die anderen sich "verwirklichen" und Geld
verdienen,  steht  sie  voll  im  Beruf,  nämlich  im  Beruf  des  Mannes.  Sie  ist  seine
Mitarbeiterin  als  Sekretärin,  Lehrmädchen,  Laufbursche,  Telefonistin,
Gedächtnisstütze, Stellvertreterin, Beauftragte, Botschafterin, Seelsorgerin, Lehrerin,
Pädagogin und Finanzier... eine Liste ohne Ende, Versagen ohne Ende...

C. Hilfe für uns Frauen

Wie wird das Leben einer Predigersfrau erträglich?

a) Was kann geändert werden?

Es ist gut, wenn Mann und Frau gemeinsam darüber nachdenken, Überlegungen
anstellen und dann gemeinsam die Schwierigkeiten in Angriff nehmen. Oft sind es
nur Kleinigkeiten, die eine Situation retten, wie es auch umgekehrt  nur der letzte
Tropfen  ist,  der  den  Eimer  zum  Überlaufen  bringt.  Wo  einer  unnötig  leidet,
verbraucht er unnötig Kräfte, und dann leidet nicht nur Ehe und Familie, sondern bei
uns auch die Sache Gottes darunter.

b) Es gibt aber Schwierigkeiten, die wir beim besten Willen nicht beseitigen können.
Wie kann ich das Unabänderliche durchstehen? Dafür  muss uns Gott  die nötige
Einsicht schenken. Es wird nicht besser, wenn ich dagegen rebelliere, auch nicht,
indem ich es eben über mich ergehen lasse. Eigenartig: Es wird besser, wenn ich es
bewusst und willentlich akzeptiere, was an Not auf meinem Leben liegt. Nur habe ich
schon  oft  gemerkt,  dass  ich  das  schlecht  fertigbringe,  dass  ich  es  allein  nicht
fertigbringe. Wir sehen nur vordergründig, sehen nur die Menschen; wir erwarten



zuviel von Menschen. Wir sind zu besorgt oder zu unbesorgt. Wir verlieren das Ziel
aus den Augen. Wir erwarten vom Mann, was nur Gott geben kann.

Aber heute wollen wir das Problem mit Gott, unserem Herrn, angehen, wollen Gott
darin sehen. Das führt zu folgenden Einsichten:

1. Unsere Platzanweisung stammt von Gott. 

Vor allem ist zu beachten: Wir sind als Gehilfin an die Seite unseres Mannes gestellt
(1. Dose 2, 18). Das müssen wir immer wieder neu einsehen und akzeptieren. Dem
Mann ist in erster Linie seine Arbeit  aufgetragen. in zweiter Linie seine Ehe und
Familie. Der Frau dagegen ist in erster Linie die Ehe und Mutterschaft und Familie
anvertraut. Dann aber steht sie an zweiter Stelle auch in der Mitarbeit.

Wer ist nun der Auftraggeber? Wer steht dahinter und darüber? - Gott! Wenn du dich
über jemand oder etwas ärgerst, dann denke einmal bis hin zum Extrem: Wäre es dir
lieber, Gott hatte keinen Auftrag mehr für dich? Wäre es dir lieber, Gott würde dich
laufen lassen? Wäre es dir lieber, Gott würde seine Hand nicht mehr auf dein Leben
legen? Man kann manche ärgerliche Situation  so zu Ende denken,  und es  wird
heilsam sein! Wir stehen an dem Platz, an den Gott uns gestellt hat.

2. Unser Mann steht auch an dem Platz, an den Gott ihn gestellt hat.

Denk doch, in welches Amt er berufen ist! Er soll Verlorene suchen, Hilflose retten,
Gottes  Kinder  weiden  (auch  wenn  sie  wie  Schafe  sind,  und  wenn's  Böcke  und
Ziegen drunter hat!).

Denk doch: Du bist beauftragt, ihm darin zu helfen, ihm Stütze und Rückendeckung
zu  sein,  Gehilfin,  der  er  unbedingt  und  rückhaltlos  vertrauen,  auf  die  er  sich
verlassen kann, die für ihn da ist, wenn er sie braucht.

3. Wir haben den guten Willen, aber er reicht nicht aus.

Wir sind sogar in unserem guten Willen überfordert. Warum? - Weil das Ego im Weg
steht. Das ist nämlich das Schlimme, dass unser natürliches altes Ich selbst das
Positive unserer Situation nicht oder nicht genug schätzt, dass es falsch einschätzt,
und dass es das Gute übersieht oder vergisst. Natürlich sind wir nicht einverstanden
mit den negativen Seiten unseres Schicksals, denn das geht uns gegen den Strich.
Es gefällt uns nicht nur nicht, sondern es passt uns nicht. Gewiss liegen manche
Fehler bei den anderen Menschen, bei dem Mann oder bei den Leuten, aber ich
fürchte, wir sind nicht einig mit Gottes Weg und Willen. Wir sind nicht bereit, dieses
"Kreuz" auf uns zu nehmen. Unser Ich sträubt sich dagegen, weil es ihm unterm
Kreuz an den Kragen geht, weil es darunter umkommt.

4. Schwierigkeiten, Leiden und Nöte sind ein Teil von Gottes Plan für uns.

Versuchen wir, von Gott anzunehmen, was er in unser Leben verordnet hat, auch die
Nöte. Vergessen wir nicht: Es ist der heilige Gott, der uns in den Dienst gestellt hat.
Er darf mit Recht erwarten, dass wir uns ihm vorbehaltlos zur Verfügung stellen. Laßt
uns für ihn leben und für ihn unsere Gaben aktivieren. Das Murren eines Gläubigen



über irgendwelche Zustände oder Menschen ist immer Murren gegen Gott. Das kann
gefährlich werden!

Ich fragte mich: Wie machte es die Frau eines Henoch, der mit Gott wandelte, eines
Abraham, der ins Ungewisse zog, eines Samuel, der soviel unterwegs war, eines
David, in dauernden Kriegen, in seiner Sünde und in seinem Alter? Wie machten es
die Frauen der Propheten, die Frau des Zacharias, der am Tempel Dienst tat, die
Frau  des  Petrus,  der  mit  Jesus  durchs  Land  zog?  Waren  jene  Frauen  weniger
ichbezogen  als  wir,  weniger  eigensüchtig?!  -  Heute  wie  damals  ist  es  nicht  die
Bestimmung für uns Frauen, dass wir uns selbst verwirklichen, überhaupt nicht für
ein Kind Gottes. Unsere Bestimmung ist, uns selbst zu verleugnen und für unseren
Herrn zur Verfügung zu stehen.

5. Wir können es nicht allein, aber da ist Jesus.

Er hat uns seinen Heiligen Geist gegeben. Wir wollen diesem Geist Gottes recht
geben und Raum lassen, das aus uns und mit uns zu machen, was er will. Jesus hat
sich entäußert, mehr als es je von uns verlangt wird. Er sagt auch zu uns: "will mir
jemand nachfolgen, der verleugne sich selbst und nehme sein Kreuz auf sich" und
führt diesen Gedanken weiter bis zum ableben verlieren um seinetwillen". Dass wir
doch die Nöte, die uns plagen, als "Kreuz" aus unseres Heilands Hand ansehen und
annehmen lernen! Vielleicht können wir sie sogar schätzen lernen wie Paulus: ...
leiden, um zu erstatten, was noch fehlt an Leiden am Leib Christi?! (Kolosser 1, 24).

Solche Leiden und Nöte sollten aber nicht durch die Unachtsamkeit des Ehemannes
oder  durch  seine  Schuld  vermehrt  werden.  "Weh  dem,  durch  welchen  Ärgernis
kommt". Wenn die Frau stark und belastungsfähig ist, mag sie unbeschadet einiges
aushalten. Ich denke an das Gedicht von der Roßkastanie von H. Waggerl:

"Wie trägt sie bloß ihr hartes Los in Straßenhitze und Gestank?
Und niemals Urlaub, keinen Dank! 
Bedenk, Gott prüft sie ja nicht nur; 
er gab ihr auch die Roßnatur!"

Wohl  dem  Mann,  der  eine  solche  tüchtige  Gehilfin  zur  Seite  hat!  Sie  mag
Unregelmäßigkeiten  und Belastungen  auf  sich  nehmen und ertragen,  ja  auch  in
geistlichen Schwierigkeiten an seiner Seite kämpfen. Aber nicht jede Frau ist eine
"Roßkastanie".

Auch der Mann hat sehr wohl die Aufgabe, seiner Frau Hilfe und Halt zu sein und sie
-  wo  nötig  -  zu  tragen  (und  zu  ertragen).  Sicherlich  darf  er  seine  Arbeit  nicht
unbedenklich auf Kosten der Frau und Familie tun; denn Gottes Wort sagt, er solle
seinem Haus wohl vorstehen und seine Hausgenossen gut versorgen.

Bei allem Eifer für Gottes Sache darf er sich nicht hinter "Arbeit" verstecken und
verschanzen und sich so der Ehe und Familie entziehen. Denn wir Frauen werden
nicht allein fertig mit unseren Nöten. Wir brauchen Hilfe. Ihr Männer, lasst uns nicht
allein hängen! (Du mit deinem bißle Haushaltssorgen!) In Epheser 5, 25 finden wir
ein Wort des Paulus an die Männer: "Lieben wie Christus die Gemeinde" - bis zur
Lebenshingabe. Was antworten Sie, wenn Ihre Frau heute Abend fragt: Liebst Du
mich so, dass Du Dein Leben für mich opfern würdest?



Mit dem Gesagten versuchte ich, uns Frauen zu einem intensiven geistlichen Leben
hinzuführen. Mögen wir unter dem Wirken des Heiligen Geistes lernen, in manchem
zurückzutreten und freiwillig den Weg des Verzichts, des Opfers und des Leidens zu
akzeptieren, bis hin zum "Sterben" in der Nachfolge Jesu. Es wird den Ehemännern
und der Arbeit im Reich Gottes zugute kommen, wenn es uns gelingt.

Aber nun bitte ich Sie, liebe Männer und Brüder im Herrn: Machen Sie nicht eine
Forderung an Ihre Frauen daraus! Drücken Sie nicht mit dem Daumen darauf; sagen
Sie nicht: Du hast es ja nun gehört, was du sollst! Wenn Sie Ihrer Frau in einem
geistlichen Wandel helfen wollen, dann nur mit  geistlichen Waffen: Gebet,  Liebe,
Einsatz für sie und Vorbild.

Zum Schluss, liebe Frauen, wem sollen wir unsere Not klagen? Sollen wir uns an
eine vorgesetzte Stelle wenden? Wenden wir uns doch zuerst und stets an Gott!
Danach gilt es, mit unserem Mann zu reden. Zu beiden Gesprächen brauchen wir
die Leitung des Heiligen Geistes und die Hilfe unseres Heilands Jesus. Wir sind zu
einem  engen  persönlichen  Verhältnis  mit  Jesus  gerufen  und  darum  nicht  allein
gelassen. Er gibt uns sein Wort, seinen Geist, ja, er ist selber bei uns alle Tage und
an allen Orten. Er ist wichtiger als alle anderen! Sie kennen das Gebet: Gib mir den
Mut, zu ändern, was sich ändern lässt, und die Demut, auf mich zu nehmen, was du
so haben willst!

Wir spüren nur zu oft unser Versagen. Es gelingt uns so vieles nicht. Wir werden
schuldig und wir bleiben vieles schuldig - und brauchen Gottes Vergebung. Ja, wir
leben von der Vergebung und wollen sie von Gott und von Menschen erbitten, wie es
nötig ist. Wir leben von der Vergebung sogar noch in der Ewigkeit. Das macht uns
demütig vor Gott und dankbar.

Mit dem Blick in die Zukunft sehen wir aber auch, dass Auftrag und Ziel bestehen
bleiben. Das ist ein herrlicher Auftrag und ein herrliches Ziel: "...und seine Knechte
(und Mägde) werden ihm dienen und sein Angesicht sehen und sein Name wird an
ihren Stirnen sein"  (Offenbarung 22,  3-4).  Wir  haben eine herrliche Aussicht  auf
einen herrlichen Lohn, der zugleich unverdiente Gnade ist.

"Als die wir jetzt noch Zeit haben, lasset uns ... nicht müde werden" - im Dienst für
Gott und in seinem Reich. Und das alles in dem Namen unseres Herrn Jesus. Amen!

Wilfried Veeser, Lenningen

J. A. Bengels Auseinandersetzung mit dem Denken seiner Zeit 1)

Im 6. Vers des Liedes "Auf lasst uns Zion bauen..." dichtete H. M. GÖRKE 1803-
1883): Auf, laßt uns Zion bauen mit freudigem Vertrauen, die schöne Gottesstadt!
Wenn  wir  ans  Werk  erst  gehen,  wird  sie  bald  fertig  stehen.  Wohl  dem,  der
mitgebauet hat. 2)

Wie ist die 6. Strophe und darin v. a. der Makarismus "wohl dem, der mitgebauet hat"
zu  verstehen?  Ist  Reichgottesarbeit  ein  Heilsweg,  ein  Weg  des  Heils  und  der
Seligkeit? Dabei ist doch zu fragen, ob nicht vielmehr allein Christus uns das Heil



schafft und der Dienst in seinem Reich nicht eher Frucht des Geistes aufgrund des
geschenkten Heils durch Jesus Christus ist.

Bei genauerem Bedenken dieses Liedverses von H. M. GÖRKE stößt man auf eine
alte  pietistische  Tradition.  Schon  PH.  J.  SPENER  konnte  vom  "befördern"  des
Reiches Gottes sprechen 3),  wobei dieses "befördern" eng mit seiner Lehre vom
Tausendjährigen  Reich  zusammenhängt,  die  bei  ihm  mit  den  Worten  "Hoffnung
besserer Zeiten" umschrieben wird. Die Reich-Gottes-Vorstellung spielt im gesamten
Pietismus eine herausragende Rolle.

Fraglos war J.  A.  BENGEL für  den württembergischen Bereich ein  Förderer  und
Anhänger dieser Lehre vom Tausendjährigen Reich.

1. J. A. BENGEL als ein Vater des württembergischen Pietismus

A. BENGEL (1687-1752) war wirklich ein Vater des württembergischen Pietismus
und übte zugleich einen großen Einfluss auf die württembergische Kirche aus. Wie
Väter  ihre  Familien  und  vor  allem ihre  Kinder  prägen,  hatte  J.  A.  BENGEL auf
mehrere  Theologengenerationen  und  die  Gläubigen  in  diesem  Land  in  seiner
28jährigen Präzeptorenzeit in Denkendorf maßgeblichen Einfluss.

Ihm war es ja wichtig, die Heilige Schrift als Grundlage textlich sicher zu machen. Er
korrespondierte mit vielen Forschern am griechischen Text und stellte z. T.  heute
noch gültige  Grundregeln auf,  nach denen die  verschiedenen Textzeugnisse aus
alter Zeit zu bewerten sind.

So gewann die Heilige Schrift durch ihn eine herausragende Rolle auch gegenüber
dem Vernunftglauben der Aufklärung, in der Vernunft und Glaube, Geschichte und
Offenbarung immer weiter auseinander fielen.

Dieses intensive Arbeiten an der Schrift paarte sich bei J. A. BENGEL mit einer tiefen
Frömmigkeit.  Wissenschaftliches  Arbeiten,  Bibel  und  Gebet  gehörten  für  ihn
zusammen. Davon legen viele seiner Gebete und auch Lieder Zeugnis ab. Beides,
seine  wissenschaftliche  theologische  Arbeit  und  die  Förderung  der  persönlichen
Frömmigkeit, prägten nachhaltig Kirche und Pietismus.

J. A. BENGEL war zu einem guten Stück auch ein Mittler zwischen der Amtskirche
und den pietistisch geprägten Gruppen. Die Gefahr zur Separation von Kreisen, die
ganz in der Vorstellung des nahen Tausendjährigen Reiches lebten und in der Kirche
allein  die  große  Hure  Babylons  sahen,  war  groß.  J.  A.  BENGEL wirkte  auf  sie
beruhigend. Er mäßigte die Lehre vom Tausendjährigen Reich und die damit zumeist
einhergehende Lehre von der Allversöhnung. Beide Anschauungen machte er trotz
der Verdammung durch das Augsburgische Bekenntnis kirchlich vertretbar. Immerhin
bekannte sich mit J. A. BENGEL ein Prälat der württembergischen Kirche dazu.

Das Bemühen der Landeskirche, Spaltungen und Irrungen zu vermeiden, ist in den
sogenannten  Pietistenreskripten  dokumentiert.  4)  Die  Pietisten  konnten  so  ein
frommes Leben ohne Widerstand gegen die Staatsgewalt  führen. Und die Kirche
brauchte nicht zu fürchten, dass wesentliche Kreise von ihr abfallen wurden. Ohne
diese  Edikte,  diese  "Passierscheine",  gäbe  es  heute  in  Württemberg  diesen
vielfältigen Pietismus nicht.



1.1 J. A. BENGELs Verehrung im Pietismus 

Es nimmt nicht Wunder,  wenn dieser J. A. BENGEL auch im heutigen Pietismus
Bewunderung,  ja  Verehrung  erfährt.  Der  Pietismus  weiß,  wem  er  Großes  zu
verdanken hat. Allerdings darf die Gefahr nicht übersehen werden, dass die große
Verehrung eines solchen Mannes von seinen Schattenseiten ablenken kann. Sehen
andere J. A. BENGEL eher kritisch, haben sie es schwer im Umgang mit Pietisten
heute, die nahezu kritiklos an diesem Mann aufsehen. Aber da müssen wir uns unter
das Urteil des Paulus stellen: Sie sind allesamt Sünder und ermangeln des Ruhmes,
den sie bei Gott haben sollten (Römer 3, 23).

In  ganz  neuer  Weise  erinnerte  sich  der  württembergische  Pietismus  an  seinen
Stammvater J. A. BENGEL durch die Gründung des Albrecht-Bengel-Hauses 1970 in
Tübingen.  Dort  wird  versucht,  in  Anlehnung  an  J.  A.  BENGELs  Arbeit,  den
Theologennachwuchs  in  Württemberg  in  dreifacher  Weise  zu  prägen:  1.  durch
Studienbegleitung,  2.  durch  Gemeinschaft  unter  Brüdern  und  Schwestern  im
Wohnheim, und 3. durch Gemeindekontakte.

1.2 J. A. BENGELs Wertschätzung in der Kirche

Seine  kirchliche  Wertschätzung  verdankt  J.  A.  BENGEL sicherlich  v.  a.  seiner
Loyalität der Kirche gegenüber und seiner wissenschaftlichen Arbeit. J. A. BENGEL
war  in  gewisser  Weise  ein  Bischof  und  Seelsorger  der  Pietisten  und  vieler
pietistischer Pfarrer. Seine Bücher, z. B. der Gnomon, die Wort für Wort Auslegung
des Neuen Testamentes (1742, 1759 u. ö.) und seine Auslegung der Offenbarung
(1740 u. ö.), waren für viele Gemeindeglieder und Pfarrer Standardlektüre. Denken
wir nur an den Pfarrer und Dichter PH. FR. HILLER, der J. A. BENGELs Theologie in
Liedform umsetzte. Von daher war es verständlich, dass J. A. BENGEL 1741 nach
seiner Präzeptorenzeit als Prälat in eine führende kirchliche Position berufen wurde.

Im  Wissen  darum,  dass  dieser  J.  A.  BENGEL  die  württembergische  Kirche
nachhaltig prägte, hat er auch im heutigen kirchlichen Bewusstsein seinen festen
Platz, was sich nicht zuletzt in dem Feiern des 300. Geburtstags J. A. BENGELs in
der Württembergischen Landeskirche zeigt.

1.3 Der umstrittene J. A. BENGEL

So sehr J. A. BENGEL geschätzt wurde und wird, so sehr ist er auch mit seinem
theologischen System umstritten.

Am bekanntesten ist ja dabei seine Berechnung der Wiederkunft Christi  und den
Beginn des Tausendjährigen Reiches auf den 18. Juni 1836. Er selbst sagte einmal,
die wichtigste Hilfe zur Deutung der Offenbarung sei die Zeitrechnung. So lange bei
dieser geirrt werde, sei alle Mühe vergeblich. 5) Ohne es wohl zu ahnen, sprach er
hier das Urteil über sich selbst.

Weiter konnte J.  A. BENGEL trennen und unterscheiden zwischen dem irdischen
Jesus,  dem  es  verwehrt  gewesen  sei,  Zeit  und  Stunde  zu  wissen,  und  dem
himmlischen  Jesus,  der  es  nun  vom  Vater  erfahren  hätte  und  per
Zahlenandeutungen  dem Seher  Johannes  in  der  Apokalypse  offenbart  hatte.  So



zumindest begründet J. A. BENGEL, weshalb er sich über das Gebot Jesu in den
Evangelien hinwegsetzen und seine Berechnung vornehmen konnte.

Durch die daraus folgende Bedeutung der Offenbarung rückte diese an den ersten
Platz  der  biblischen  Schriften.  In  gewisser  Weise  verließ  J.  A.  BENGEL  das
reformatorische Prinzip der Mitte der Schrift in Jesus Christus, dem Gekreuzigten
und Auferstandenen. 6)

Noch  viel  schwerer  wiegen  die  Anfragen  an  J.  A.  BENGEL im  Blick  auf  seine
Christologie. Was J. A. BENGEL vor allem interessierte, war Heilsgeschichte und der
Herr,  der  diese  Geschichte  regiert.  Auch  beim  inkarnierten  Christus  sieht  J.  A.
BENGEL die Erhabenheit über die Welt. "Christus ist mehr ein himmlischer Bote, als
dass er wirklich Mensch geworden ist".

Hinsichtlich  des  Opfertodes  Jesu  vertritt  J.  A.  BENGEL  eine  eigentümliche
Bluttheologie. 8) Christus habe sein Blut nicht nur am Kreuz vergossen, sondern
bereits im Garten, durch den Schweiß, im Richthaus durch die Geißelung, dann am
Kreuz durch die Nägel und schließlich nach dem Tode durch den Speer. Das Blut
floß gänzlich aus seinem Leibe und ist unverweslich geblieben. Dieses Blut wurde
vollständig  aufgefangen  und  Christus  trug  es  in  den  Himmel.  Kraft  seines
vergessenen Blutes, das er dem Vater entgegenbrachte, erlangte er den Zugang in
das himmlische Allerheiligste. Christi vergossenes Blut währt immerdar. Von diesem
himmlischen Allerheiligsten aus übt es seine erlösende Wirkung auf die Menschen
aus.

Verglichen mit den heutigen exegetischen Erkenntnissen hinsichtlich der Sühne, die
am Kreuz für uns geschah, ist J. A. BENGELs Bluttheologie schlicht spekulativ und
völlig falsch.

Stellt man sich diese anderen gewagten theologischen Gedanken J. A. BENGELs
vor Augen, fragt man sich unwillkürlich: kommt ein so schriftgebundener Mann zu
solchen  Auslegungen  der  Offenbarung  und  anderer  Texte  der  Bibel?  Warum
interessiert er sich vor allem für den Christus als den Herrn der Geschichte? Wie
kommt  er  dazu,  die  Wiederkunft  Christi  und  den  Beginn  des  Tausendjährigen
Reiches  zu  berechnen?  Wer  diese  Fragen  als  harmlose  Nebenprodukte  J.  A.
BENGELs  sonstiger  wissenschaftlicher  Arbeit  abtut,  wird  seinem  eigentlichen
theologischen Anspruch nicht gerecht.

2 Der Schlüssel zu J. A. BENGELs Denken: Heilsgeschichte!

2.1 Glaube und Denken als Grundproblem der Aufklärung

Um J. A. BENGEL in seinem theologischen System zu verstehen, ist es nötig sich
über die Grundfrage seiner Zeit klar zu werden. Und damit beschäftigte sich bereits
der  junge Student  J.  A.  BENGEL gründlich.  Bei  diesem Achten auf  das Denken
seiner Zeit darf uns J. A. BENGEL ein großes Vorbild sein.

Als  kleiner Präzeptor  in Denkendorf  wagte er  es,  sich mit  den geistigen Größen
seiner Zeit, der Aufklärung, anzulegen und ihre Konzeptionen in Frage zu stellen.
Dazu sollte J. A. BENGELs System dienen.



Die Aufklärung setzte auf die Vernunft. Sowohl die Natur, als auch der Mensch sind
vernünftig, d. h. mit der Vernunft allein erklärbar. Die Lösung lautete: Wir schauen in
die Natur und forschen in ihr als gäbe es Gott nicht. Wurden bisher nicht erklärbare
Phänomene  der  Wirksamkeit  und  dem  Geheimnis  Gottes  zugeschrieben,  so
forschten  die  Wissenschaftler  nunmehr  so  lange,  bis  sie  es  per  vernünftiger
Wissenschaft bei Infragestellung alter theologischer Lehrsätze erklären konnten. Der
Glaube wurde mehr und mehr auf die Offenbarung in der Bibel zurückgedrängt. Der
Bibel  wiederum  wurde  zunehmend  ihre  Kompetenz  für  die  Fragen  der  Zeit
abgesprochen.  Sie  hatte  insofern  noch eine  Bedeutung,  als  sie  Gegenstand  vor
allem des Glaubens sein  sollte.  Schließlich wurde das Bibelwort  unter  die  totale
Herrschaft  der  menschlichen  Vernunft  gestellt.  So  haben  wir  bis  heute  in  den
Forschungen  der  klassischen  historisch-kritischen  Methode  ein  Erbstück  der
Erkenntnistheorie I. Kants.

Bei  dieser  Vorordnung  der  Vernunft  kam  es  zu  einer  Trennung  zwischen  der
Wahrheit  des  Glaubens und dem Anspruch der  Vernunft  auf  Wahrheit.  Biblische
Wahrheiten bedürften der Autorität der Offenbarung Gottes, wollten sie noch etwas
gelten.  Doch schließlich wurde auch die  göttliche Autorität  in Frage gestellt.  Aus
Christus,  seinem  Kreuz  und  seiner  Auferstehung  werden  vergangene  zufällige
Geschichten, die beanspruchen, heute immer noch wahr zu sein. Dagegen würden
notwendige Vernunftwahrheiten ewig gelten.  Auf  diesen scheinbar  garstig  breiten
Graben hat ja LESSlNG nachdrücklich hingewiesen. Was in der Geschichte passiert,
ist zufällig und lässt sich, wenn überhaupt, nur über die Vernunft beeinflussen.

Am  Ende  konnte  der  Glaube  dem  aufgeklärten  allein  nach  seiner  Vernunft
handelnden Menschen nichts mehr sagen. Und der Gläubige konnte nur mit großem
Zweifel auf die Freidenker der Aufklärung blicken, die sich so unglaublich von der
Autorität des Wortes Gottes gelöst hatten.

2.2 J. A. BENGEL und die Einheit von Glauben und Denken

J. A. BENGEL versuchte nun, sich als einer, der mitten in diesen Entwicklungen des
Denkens  seiner  Zeit  stand,  gegen  die  Trennung  von  Vernunft  und  Glaube,  von
Offenbarung  und  Geschichte  zu  arbeiten.  Schon  als  Student  im  Tübinger
Evangelischen Stift lernte er diese Tendenzen in den philosophischen Systemen von
SPlNOZA und LElBNlZ kennen. Ihnen wollte J. A. BENGEL die Einheit von Glauben
und Denken, Geschichte und Offenbarung entgegensetzen. Dies wurde zu seinem
Lebensziel, dem er wohl die meiste Kraft seiner theologischen Arbeit widmete.

2. 2. 1 Die geoffenbarten Zahlen als Schlüssel zur Welt 9)

Für J. A. BENGEL sind Geschichte und Offenbarung, Glaube und Vernunft nicht zu
trennen,  sondern  eine  Einheit.  Die  Offenbarung  Gottes  gibt  Aufschluss  über  die
Geschichte und nicht nur über das Heil des einzelnen. Im Ablauf der Weltgeschichte
lassen sich Gottes Stationen als Heilsstationen, als göttliche Eingriffe erkennen. Um
nun eine Beziehung zwischen der oft dunklen Weltgeschichte und der Offenbarung
in der Bibel herzustellen, knüpft J. A. BENGEL an eine alte Tradition an, wonach die
Welt nach einer bestimmten offenbarten Zahlensymbolik zu deuten sei. So kommt J.
A. BENGEL zu seinen mathematischen Rechenoperationen, mit deren Hilfe er nun
versucht, die Weltgeschichte, die vergangenen Jahrzehnte und Jahrhunderte, sowie
die kommende Zukunft  zu deuten. Die Geschichte nimmt ihren Gang. Aber nicht



beliebig,  sondern  streng  nach  der  vorgegebenen  Ordnung  Gottes,  nach  seiner
Ökonomie. Bei der Bearbeitung der biblischen Zahlen findet J. A. BENGEL zu einer
Grundzahl,  zu  einem  Zahlenschlüssel,  der  ihm  hilft,  die  teils  verborgene
Weltgeschichte aufzuschließen: Es ist die Zahl 111 1/9. Durch Zusammenzählen der
verschiedenen biblischen Zeitangaben

kommt er auf ein Weltalter von 7777 7/9 Jahren. 10) Von dieser Gesamtzeit her kann
er nun genau den geschichtlichen Ort bestimmen, in dem er und seine Zeitgenossen
leben. Nur von diesem Schlüssel her lässt sich verstehen, wie J. A. BENGEL die
Wiederkunft  Christi  und  den  Beginn  des  Tausendjährigen  Reiches  nach  einigen
Korrekturen genau auf den 18. Juni 1836 berechnen kann.

Je mehr die Geschichte sich zeitlich dem Ende nähere, desto größer werde auch die
Erkenntnis darüber, wie der geschichtliche Prozess verläuft. War zur Zeit des Alten
Testamentes noch viel mehr im Dunkel, stand Jesus über dem Alten Testament, was
die  Erkenntnis  betrifft.  Die  Offenbarung  Johannes  steht  über  der
Erkenntnismöglichkeit des irdischen Jesus. Und auch die Reformation ist so als eine
von vielen heilsgeschichtlichen Stationen auf dem Weg der Geschichte zum Ende
hin zu verstehen. In den Personen ARNDT, SPENER und - ohne es je deutlich zu
sagen - in sich selbst sah er die drei Engel von Offenbarung 14. 11) , Die Spanne,
die z. B. zwischen der Hauptwirkzeit ARNDTS (1614) und ihm liegt, betrug für J. A.
BENGEL genau 111 Jahre.

Vernunft  und Offenbarung,  Geschichte und Glaube sind bei  J.  A.  BENGEL nicht
mehr  getrennt,  sondern  in  einem  ganzen,  in  einem  biblischen,  historisch
dogmatischen System verknüpft.

2. 2. 2 Keine Trennung von Vernunft und Glaube

J. A. BENGEL braucht zwischen Vernunft und Glaube nicht mehr zu trennen. Sein
Ansatz  fand sogar  bei  den  Großen seiner  Zeit  Beachtung.  z.  B.  zitiert  I.  KANT,
allerdings etwas spöttelnd, diese Berechnungen und damit J. A. BENGELs Versuch,
Vernunft und Glaube, Geschichte und Offenbarung beieinander als einem Ganzen
zu belassen. 12)

(Der Schluss dieses Artikels folgt in der nächsten Ausgabe des RGA) d. R.


